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Der Text als Werbemittel und Reformprogramm 
Fran~ois Du Roullets Lettre a M D.['Auvergne] un des Directeurs de 
!'Opera de Paris 
Mancher Korrekturen und differenzierter Darstellung zum Trotz hat sich rund um die geistesgeschichtliche Kate-
gorie der Aufklärung eine verklärende, emphatische Aura erhalten. Allein die Vorstellung, daß die gedanklichen 
und sprachlichen Strategien der Aufklärung auch in klingende Münze umgesetzt wurden, erscheint manchen als 
Sakrileg. 
Wie, wenn die Aufklärung - auch - ein Geschäft gewesen wäre? Der Gedanke ist zwar spätestens seit 
Robert Darntons ideengeschichtlich provokativer Schrift The Business of En/ightenment' aus dem Jahre 1979 
nicht mehr neu. 
Wir möchten hier an einem Text, der in mancher Hinsicht Musikgeschichte, d.h. Ideen-, Gattungs- und vor 
allem Auffilhrungsgeschichte ausgelöst, provoziert hat, zu zeigen versuchen, daß mit dem terminologischen 
Fundus und den sprachlichen Strategien der Spätaufklärung durchaus auch praktische, erfolgsorientierte Ziele 
angepeilt wurden.2 
Die Aufklärung hat den Geschmack, «Je goßt», zur obersten ästhetischen Instanz erhoben. Um die 
Vorstellungen des «richtigen Geschmacks», der übrigens im 18. Jahrhundert nicht als eine individuelle, sondern 
als eine generelle, für die Menschheit schlechthin verbindliche Kategorie verstanden werden wollte, um diese 
Vorstellungen also weiterzutragen, wurde kein publizistischer Aufwand gescheut. Namentlich in Frankreich 
nahm die Zahl der Druckerzeugnisse ästhetisch-kritischen Inhalts ein unübersehbares Ausmaß an. Dabei steiger-
ten sich, proportional zur Inflation des Gedruckten, die Polemik des Tons und die Radikalität der Sprachmittel. 
Ein überaus dankbares Beispiel für diese Entwicklung, worin aufklärerische Reformideen, ästhetische Wider-
stände und handfeste Geschäftsinteressen aufeinandertreffen, sind die Texte der zwar oft zitierten, aber ebenso oft 
einseitig oder allzu summarisch beurteilten «Querelle des Gluckistes et des Piccinnistes», also des Gluck-Streits 
in Paris zwischen l 772 bis 1779. Die schrittweise Polarisierung der Positionen, mit der eine Radikalisierung 
des Vokabulars einhergeht, läßt sich von Abbe Amauds etwas naiv anmutender Gluck-Schwärmerei der Jahre 
1774-763, über Jean-Fran9ois Marrnontels aggressiv-kritischen Essai von 17774, über den sich anschließenden, 
mit viel Polemik angereicherten, aber elementare ästhetische Fragen berührenden Schlagabtausch zwischen dem 
«Gluckisten» Jean-Baptiste-Antoine Suard und dessen Kontrahenten Jean-Francois de La Harpe5 bis hin zu 
Claude-Philibert Coqueaus, den revolutionären Geist antizipierenden, kompromißlosen, aber rhetorisch brillan-
ten Entretiens6 von 1779 verfolgen. 
Den eigentlichen Anstoß, gleichsam die Initialzündung zur Kontroverse, bildet Francois Du Roullets Brief an 
den Direktor der Pariser Oper, Antoine d' Auvergne, datiert vom 1. August 1772, den letzterer im Oktober 
desselben Jahres im Mercure de France veröffentlicht und so der Angelegenheit zu einer Publizität verhilft, die 
dem Autoren nur recht sein konnte.7 Du Roullet preist der Operndirektion in diesem Schreiben Glucks angeblich 
eben vollendete - möglicherweise aber noch nicht zu Papier gebrachte - lphigenie en Au/ide als ein Werk an, 
das die Postulate der Gattungsreform der letzten Jahrzehnte vollumflinglich erfülle und obendrein auch noch 
Rousseaus Verdikt über die französische Sprache ad absurdum führe. 
Der Brief ist im wesentlichen in zwei Teile gegliedert. Zuerst wird der Komponist, dann das Werk vorge-
stellt, wobei dieser zweite Teil sich wiederum in einen Absatz über Fragen zur Dramaturgie u.nd des Textes, in 
dem Du Roullet nichts weniger als das Reformprogramm einer neuen Gattung entwirft, und einen zweiten Absatz 
über Glucks Musik gliedert. 
So sehr der Autor des Briefes, Du Roullet, seine eigene Person hinter die Sache, die er vertritt, zu stellen 
sucht, so sehr ist ihm an einem Erfolg Glucks in Paris gelegen. Als Librettist hat er wesentlich Anteil am neuen 
Opernkonzept. Umso entschiedener setzt er auf das Stilmittel der Captatio benevolentiae, die das übliche Maß 
Robert Darnton, The Business of Enlightment: A Publishing Hlstory of the Encyclopedie /775-1800, Carnbrigde/Mass. 1979; dt. 
Ausgabe : Glänzende Geschäfte. Die Verarbeitung von Diderots , Encyclopedie» oder wie verkauft man Wissen mtt Gewinn, Berlin 
1993 
2 Querelle des G/uckistes et des Piccinnistes. Textes de pamph/ets avec ,n/roduc/ion, commentaires et index par Franr;ois Lesure, hrsg. 
von Fran,;ois Lesure, 2 Bde., Geneve 1984 (Reprint). 
3 «Lettre de M. l'A[bbe] A .. [rnaud] A Madame D'* .. », in: Querelle 1, S. 29-39; «La soiree pardue a l' opera», in: Querelle 1, S. 46-56; 
«Le souper des enthousiastes», in: Querelle 1, S. 62-92. 
4 [Fran,;ois Marmontel], «Essai sur les revolutions de la musiquc en Francc», in: Querelle 1, S. 153-190. 
5 S. Querelle 1, S. 259-374. 
6 [Claude-Philibert Coqueau], Entrellens sur /'etat actue/ de /'opera de Pam, Paris 1779, zit. nach: Querelle II, S. 267-540. 
7 S. Querellel , S . 1-7. 
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der Briefkonventionen der Zeit überschreitet, wenn er dem Adressaten d 'Auvergne schmeichelt, er sei der einzige 
der Zunft, der die Fortschritte in der Oper («Ies progres de votre art») fördere und zu erkennen vermöge. Und es 
klingt schon beinahe wie eine leise Nötigung, wenn Du Roullet andeutet, er, d' Auvergne, werde als intelligenter 
Mensch und guter Staatsbürger ja wohl mit Vergnügen das Angebot eines so bedeutenden Aus länders wie Gluck 
annehmen, der sich um die französische Sprache bemühe, sich in ihre Geheimnisse einarbeite und dabei, vor den 
Augen ganz Europas, die Verleumdungen räche, mit denen Rousseau die französische Sprache beworfen hätte. 
Die Lettre sur /a musique franr;aise aus dem Jahre 1763, in der Rousseau der französischen Sprache jegliche 
Eignung für die Musik und damit gleichsam den Franzosen auch die Fähigkeit des musikalischen Denkens 
abgesprochen hatte, beunruhigte die musikalische Welt verständlicherweise auch noch zwanzig Jahre später. 8 Das 
Argument, daß Gluck mit seinem neuen Werk endgültig Rousseaus vermessene These, oder, wie Du Roullet 
formuliert, dessen «assertions hardies» und «calomnies» widerlege, wird zweimal vom Briefautoren angespro-
chen. Rousseau hatte mit seiner Schrift immerhin das Existenzrecht der französischen Oper, jener auch gesell-
schaftlich zentralen Gattung des 18. Jahrhunderts, in Zweifel gezogen und damit auch einen Teil des nationalen 
Selbstverständnisses unterminiert. Hier eine überzeugende und wirksame Korrektur in Form eines gleichsam 
genuinen französischen Musiktheaters anzubringen, lag im Interesse aller. 
1. Die Präsentation des aufklärerischen Reformers Gluck 
Es ist nun charakteristischerweise nicht bloß der «Compositeurn Gluck, der hier von Du Roullet vorgeste ll t 
wird, denn immerhin handelt es sich darum, einen Menschen zu portraitieren, der im Begriff ist, eine 
grundlegende Umgestaltung der Gattung vorzunehmen, «une revolution dans le genre». Hierzu ist nur fllhig, wer 
die Qualitäten des Aufklärers in sich vereinigt. Diese bringt Gluck mit: Er ist gebildet und belesen. Er hat die 
Probleme der Gattung Oper, ja des Theaters schlechthin studiert «par une lecture reflechie des Anciens & des 
Modemes». Gluck hat sich nicht auf kompositionstechnische Fragen beschränkt. Er ist «par des profondes 
meditations sur son Art» zum Schluß gekommen, daß gerade im französischen Theater der Schlüssel für die 
Zukunft der Oper liege:«[ . .. ) que le genre Fran,;;ais etoit le veritable genre dramatique musical». Schließlich hat 
sich Gluck durch eingehende Studien der französischen Sprache eine einzigartige Urteilsflihigkeit zu Fragen von 
Text und Musik anzueignen verstanden: «[ ... ) il en a fait une etude particuliere; il en conno1t enfin toutes Ies 
finesses, & sur-tout la prosodie, dont it est tres-scrupuleux observateur.» 
Kurz, Gluck ist der «philosophe» in seinem Metier. Wenn auch der sonst gängige Begriff des «philosophe» 
nicht explizit erscheint, beschreibt Du Roullet doch jene Eigenschaften, mit denen «Ie phi losophe», d.h. der 
aufgeklärte Intellektuelle, von den Enzyklopädisten beschrieben wird: Den «philosophes» ist eine produktive 
Haltung eigen, genährt aus Querbezügen und fachüberschreitendem Denken. Auch Gluck zeichne sich aus durch 
seine Empfindlichkeit für die Interdependenz der Disziplinen, die ihm neue Einsichten und letztlich die Formu-
lierung einer neuen, von den dramatisch hinderlichen Konventionen der Gattung unabhängigen Kunst ermög-
lichten.9 
2. Die Erfolgsgarantie 
Du Roullets Brief ist an den Direktor der Pariser Oper gerichtet. Es gilt, ein Produkt anzubieten. Dieses Produkt 
birgt nicht nur das Risiko, daß es völlig neuartig ist, es stammt außerdem aus der Feder eines Künstlers, der in 
Paris noch nicht reüssiert hat. Und in Paris gelten bekanntlich eigene Gesetze. Gluck hat indessen längst 
bewiesen, so Du Roullet, daß sein Schaffen der beste Garant ist für Erfolg. Die über vierzig italienischen Opern 
hätten auf allen Theatern größte Erfolge erzielt. Wichtiger aber: in neuester Zeit habe er mit zwei Werken, die 
eine echte Revolution in der Gattung ausge löst hätten, in Parma, Mai land, Neapel und Bologna geradezu 
unglaubliche Erfolge gefeiert. Gemeint sind hier natürlich Orfeo und Alceste. Allein in Bologna habe ein Werk 
- die Aufführnngen des Orfeo von Mai bis Juli 1771 - dem Theater 900 000 französ ische Pfund eingebracht. 
3. Gluck kennt die Schwächen der Gattung 
Gluck habe die Verirrungen im italien ischen Fach erkannt - es ist vom «ecarter de la veritable route» in der 
Entwicklung der italienischen Oper, die Rede. Zwar weise die italienische Sprache durchaus besondere 
Qualitäten für die Vertonung auf, sie sei letztlich aber der dramatischen Sprache hinderlich, während die «clarte 
et energie de la Langue Fran,;;aise» den aktuellen Forderungen der musikalischen Szene, die nicht mehr auf 
Wohlklang und Schönheit der Form, sondern auf einen expressiven Realismus der Affektdarstellung abziele, 
entschieden besser entgegenkomme. Mit anderen Worten: Du Roullet versucht Rousseaus Verdikt über die 
8 Jean Jaques Rousseau, «Lettrc sur Ja Musique Fran9oise», in: CEwres completes V: Ecrils sur /a m11S1que, la langue et /e theätre , 
Geneve 1995, S. 287-328; dt. Übersetzung in: Musik und Sprache. Ausgewählte Schriften, übersetzt von Dorothea GUlke und Peter 
GUlke (Taschenbücher zur Musikwissenschaft 99), Wilhelmshaven 1984, S. 47-98. - Dazu besonders auch: Peter Gulke, Rosseau und 
die Musik oder von der Zuständ1gke11 des Ddellanten (Taschenbücher zur Musikwissenschaft 98), Wilhelmshaven 1984. 
9 GUlke, Rousseau und die Musik, S. 7f. 
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französische Sprache unter Zuhilfenahme aufk:lärerisch-reformästhetischer Prämissen umzukehren. Außerdem habe 
es bisher in Frankreich nicht an talentierten Musikern gefehlt, sondern an Librettisten, an dramatischen Texten. 
Was im Brief unausgesprochen bleibt,jedoch aus dem folgenden hervorgeht, läßt sich wie folgt weiterlesen: ln 
der Person des Briefautoren Du Roullet, der für die Textfassung der lphigenie en Aulide nach Racines gleich-
namiger Tragödie verantwortlich zeichnet, hat Gluck nun jenen Librettisten gefunden, der seine dramatischen 
Vorstellungen teilt und mit den Problemen der Gattung vertraut ist. 10 lm Brief hält sich Du Roullet indessen im 
Hintergrund, wenn es weiter heißt, der Zufall habe Gluck jene Tragödie in die Hände gelegt, in dem sich das 
neue operndramatische Programm verwirklichen lasse. Dieser Zufall trägt mit großer Wahrscheinlichkeit den 
Namen des Briefautors Du Roullet. Die Kenner der Reformdiskussion, die «philosophes», Kunstkritiker und 
potentiellen Opponenten in Paris, an die sich der zweite Teil des Briefes mindestens ebenso deutlich richtet wie 
an d' Auvergne, wissen sehr wohl, daß mit der Wahl des Sujets ein bestimmter Anspruch erhoben wird, der 
auch Programm ist: Sowohl Diderot («Dorval et moi») wie Algarotti, zwei Exponenten der Reformdiskussion, 
haben die Aulische lphigenie, zumindest als Stoff, oder gerade den Text von Racine selber als ideale Vorlage für 
ein Opernprojekt gutgeheißen. 1' Wir sind dan1it beim zweiten Teil des Briefes angelangt, bei der Präsentation 
des Werkes, die zugleich auch Präsentation eines Konzepts ist. Dieses Konzept läßt sich wie folgt zusammen-
fassen: 
1. Racines Text ist im Prinzip unantastbar: «C'est son lphigenie meme mise en Opera.» Nicht allein Racines 
Gedankengebäude, «meme des vers de Racine» hätten ins Libretto Aufnahme gefunden - zumindest soweit 
es das «genre» eben zulasse, beeilt sich Du Roullet anzufügen! Der Librettist Du Roullet versteht sich also 
nicht als Autor, sondern er redigiert den klassischen Text für die Bedürfnisse der Oper (Du Roullet korrigiert 
den Begriff des «auteurn in «redacteurn) . 
2. Die Eingriffe betreffen im wesentlichen zwei Bereiche: Die dramaturgische Straffung des Textes und seine 
Konzentration auf drei Akte sowie die Streichung der Eriphile-Episode. Im letzten Punkt kann sich Du 
Roullet auf die «Tragiques Grecs» (Euripides) als Quelle berufen. Zudem wird dadurch die in allen Reform-
postulaten vielbeschworene Konzentration auf den Hauptkonflikt erreicht. Die Stichworte heißen etwa 
«denouement en action», «grande rapidite d'action», «mettre en opposition les situations & les caracteres», 
«une variete piquante & necessaire» (d.h. der Affekte und szenischen Situationen) usw. Geste, Aktion und 
Handlungszusammenhang stehen im Vordergrund. 
3. Möglichen Einwänden kommt Du Roullet zuvor. Etwa: läßt sich Racines Tragödie, die zwar redaktionell 
verändert und gekürzt ist, in einem realistischen Umfang in musikalische Zeit umsetzen, zumal selbstver-
ständlich in jedem Akt auch ein Ballettableau eingebaut ist? Diese «divertissements» sind allerdings so in 
den Handlungsfluß eingebunden, daß sie nicht als Fremdkörper erscheinen, sondern vielmehr die Handlung 
erweitern und ergänzen:« [ ... ] en augmente l'action ou la complette». Du Roullet beeilt sich denn auch zu 
erklären, daß Glucks Oper trotzdem nicht mehr als zwei Stunden dauern werde: Programmatisches verbindet 
sich gleichsam <kongenial> mit einer auffilhrungspraktischen Sicht! 
4. Der gewiegte Werbetexter Du Roullet weiß sehr wohl, welche Widerstände dem Unternehmen von Seiten der 
Direktion erwachsen könnten. Kostengünstig und trotzdem spektakulär, so wünschen sich Intendanten neue 
Werke. Es klingt wie die Quadratur des Kreises, wenn Du Roullet versichert, es sei wohl noch kein neues 
Werk auf dem Operntheater gegeben worden, das so wenig Mittel beanspruche und trotzdem so viel an 
Wirkung entfalte: «On a trouve moyen, sans avoir recours aux machines, & sans exiger des depenses 
considerables, de presenter aux yeux un spectacle noble & magnifique. Je ne crois pas qu'on ait jamais mis 
au Theatre un Opera nouveau qui demande moins de frais, & qui cependant soit plus pompeux.» 
Wenn Du Roullet schließlich Glucks Musik als «noble, simple, d'une expression la plus vraie» charakterisiert, 
ist dies eine Vorwegnahme jener Prinzipien, die sich als eigentliche Rezeptionsfelder der Gluck-Rezeption bis in 
unsere Zeit behaupten werden. Die Prinzipien der Einfachheit, Natürlichkeit und Wahrheit bilden die Antwort auf 
den Vorwurf der Künstlichkeit, der virtuosen Aufgeblasenheit und der szenisch-musikalischen Unwahrschein-
lichkeit durch die zeitgenössische Opernkritik. Nun gehörten «la noble simplicite», «la nature» und «la verite 
de l'expression» zu den Kernbegriffen sämtlicher Reformpostulate. Du Roullets Quelle dürfte indessen Glucks 
Widmungsschrift zu Alceste gewesen sein, wo «la simplicita, la verita e la naturalezza» zu den einzigen Prinzi-
pien jeglicher großer Kunst erklärt werden. 
Du Roullet berührt ebenso kompositorische wie auffuhrungspraktische Bereiche, wenn er das «recitatif rapide, 
mais noble & expressif» hervorhebt, und er nimmt ein ebenso zentrales wie umstrittenes Bild des Gluck-Streites 
vorweg, wenn er Gluck als «Poete et Musicien» bezeichnet. «Poete et Musicien» - später, etwa in Rezensio-
nen zur Jphigenie en Tauride, auch «Peintre et Poete» - wird gleichsam zur Signatur des neuen Künstlerbildes. 
Charles Burney prägt im selben Jalire nach seiner Begegnung mit Gluck (wo ihm der Komponist aus lphigenie 
10 [Fran,;ois Du Rollet], «Lettre sur les Drames-Opera», Pans 1776, in . Querelle II, S. 107-161. 
11 Vgl auch: Dems Didero~ «Entrctiens sur <Le Fils natureh (Extraits)», in: Ecnts sur la mus,que. Textes cho1ses et presentes par 
Beatrice Durand-Sendrail, [Pans] 1987, S. 119-131 
440 Freie Referate 15: Oper des 18. Jahrhunderts 
en Aulide vorspielt) das Wort: « [ ... ] he [Gluck] is even more than a poet and musicien, he is an excellent 
painter». 12 
Ohne an dieser Stelle weiter auf die Terminologie der Opern-Reform oder vielmehr der fiühen Gluck-
Rezeption im einzelnen einzugehen, die sich in diesem Text bereits festgesetzt hat, kann festgestellt werden, daß 
Du Roullet das sprachliche Instrumentarium der folgenden «Querelle» wie auch der fiühen Gluck-Rezeption 
bereitstellt. Daß es sich bei den Kernbegriffen im wesentlichen um zeitbedingte ästhetische Topoi handelt -
Forke!, Marmontel u.a. werden sich bemühen, sie als solche zu entlarven 13 - ist gerade als Qualität des Textes 
zu werten. Eine Faustregel besagt, daß die Wirkung eines Werbetextes gerade auf seiner spontanen Rezipier-
barkeit, seiner Verständlichkeit und in seinem leichten Zugang beruht. 
In der fiühen Gluck-Rezeption läßt sich nur schwer abgrenzen, wie weit die Qualitäten, die in Glucks 
Reformwerk als spezifisch und neuartig gewertet werden, in der Tat auch ein Resultat der Komposition sind, 
oder inwieweit die in der Opernkritik des 18. Jahrhunderts formulierten ästhetischen Ansätze einer Reform der 
Gattung ganz einfach mit Glucks Werk identifiziert werden. Für die letztere Perspektive, d.h. die nachträgliche 
Gleichsetzung von ästhetischem Ansatz und Werk, spricht etwa die Tatsache, daß Du Roullet nicht allein ein 
dramatisches Konzept, das sieb erst noch zu bewähren hat, bereits zum Programm der neuen musikalischen 
Tragödie erhebt, sondern daß er auch gleich das terminologische Rüstzeug für die folgende ästhetisch-kritische 
Auseinandersetzung mit diesem Werk und darüber hinaus für die Rezeption bereitstellt. 
Das Gluck-Bild neigt nicht erst im 19. Jahrhundert dazu, zum Mythos einer letztlich nur in groben Umrissen 
erkennbaren Opernästhetik zu erstarren, hinter die Glucks Werk sehr schnell zurücktritt. Die Polemik um dieses 
Werk, namentlich in Paris, hat zu dieser Mythenbildung wesentlich beigetragen. 
Du Roullet verzichtet im hier diskutierten Text auf die polemischen Töne, er sucht die publizistische 
Wirkung mit den Mitteln einer rhetorisch raffrnierten, alle Pariser Eventualitäten und Hindernisse einkalkulieren-
den Werbeschrift. Er vergißt dabei nicht, seinem neuen Produkt und dessen Autor die in seiner Zeit wirksamen 
und beachteten aufklärerischen Qualitäten zu verleihen. Diese Präsentation soll schließlich auch besagen, Glucks 
lphigenie en Aulide löse jene Postulate ein, die die Opernkritik immer wieder neu formuliert hatte . Ein 
zugegebenermaßen hoher Anspruch, der auch eines entsprechenden werbewirksamen Supports bedurfte. 
(Bern) 
12 [Charles Bumey], The Present State of Mus1c m Germany, The Netherlands and Umted Provinces [ ... ], London 1775, Vol. 1, 
S. 119-1 3 1. 
13 [Johann Nicolaus Forke!], «Ueber die Musik des Ritters Christoph von Gluck [ ... ]», in: Musikalisch-kritische Bibliothek von Johann 
N,co/aus Forke/. Erster Band, Gotha 1778, S. 53-210 . 
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